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Das Buch »Werner Scholem. Eine politische Biographie« 

Zwischen den Stühlen
Von Peter Nowak

Erst war er Organisationsleiter der KPD, dann folgte sein Ausschluss. Viel
Wissenswertes über das Leben Werner Scholems ist nun in einer Biographie
nachzulesen.

Er sitzt also, wie ein Toter im Grabe, ohne Sinn, ohne das Bewusstsein, dass sich jemand
um ihn kümmert, ohne politischen Nutzen, mit dem persönlichen Gefühl, dass ihn alle Welt
im Stich lässt.« Diesen pessimistischen Satz schrieb die österreichische Kommunistin Ruth
Fischer am 20. Juli 1937 an Emmy Scholem. Drei Jahre später, am 17. Juli 1940, war ihr
Ehemann Werner Scholem, dessen Schicksal Fischer mit diesen Sätzen beklagte, tot.
Erschossen von einem SS-Aufseher im Steinbruch des KZ Buchenwald. Es war die letzte
Station eines siebenjährigen Leidensweges durch zahlreiche Gefängnisse und
Konzentrationslager. Werner Scholem war in der Weimarer Republik als Exponent des
linken Flügels der KPD bekannt, für seine polemischen Parlamentsreden wurde er nicht nur
von politischen Gegnern gefürchtet.
Für die Biographie Scholems hat der Berliner Historiker Ralf Hoffrogge bisher
unveröffentlichte Quellen ausgewertet, vor allem die Briefwechsel zwischen Werner, seiner
Mutter und seinem Bruder Gerhard. Werner und Gerhard Scholem rebellierten zwar
gemeinsam gegen den autoritären Vater, der die Söhne in einen kaufmännischen Beruf
zwingen wollte, ihre weltanschaulichen Differenzen sollten aber bereits in früher Jugend
deutlich werden. Während sich der ältere Bruder der sozialdemokratischen Bewegung
zuwandte und die Geschichte des historischen Materialismus studierte, interessierte sich
Gerhard für die jüdische Mystik. Wenige Jahre später veränderte er seinen Vornamen in
Gershom, was auch eine Reaktion auf den deutschen Chauvinismus und Nationalismus
war, mit dem die Scholems als Kinder einer assimilierten jüdischen Familie konfrontiert
waren.
»Die Kombination aus Sozialkontrolle und Deutschtümelei wirkte erstickend auf den 
Heranwachsenden«, schreibt Hoffrogge über Werner Scholems Schuljahre. In seinen
Jugenderinnerungen »Von Berlin nach Jerusalem« schrieb Gershom über Werners Jugend:
»Mein Bruder wurde hier mit einem nicht geringen Ausmaß von religiöser Heuchelei und
falschem Patriotismus bekannt, das ihn heftig abstieß.«
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Werner Scholem registrierte mit wachsendem Abscheu, wie nach Beginn des Weltkriegs
nicht nur die Führung der SPD, sondern auch große Teile der Parteibasis von Kriegsrausch
und Hurrapatriotismus gepackt wurden. »Die Rötesten der Roten stellten sich freiwillig und
ich, bisher wegen mangelndem Patriotismus angesehen, musste es erleben, dass man
mich in einer Versammlung einen wahnsinnigen Fanatiker und – einen Feigling nannte«,
schrieb Werner Scholem am 8. September 1914. Im Gegensatz zum Großteil seiner
Genossen hatte er seine antimilitaristische Einstellung nach Kriegsausbruch nicht
aufgegeben. Darin war er sich auch mit seinem jüngeren Bruder einig, der mit anderen
Gymnasiasten einen Brief an die Jüdische Rundschau schrieb und gegen den
deutschnationalen Kurs der jungen zionistischen Bewegung in Deutschland protestierte.
Als Karl Liebknecht 1916 erstmals den Kriegskurs der SPD angriff, war Werner Scholem
begeistert. Wie sein politisches Vorbild wollte auch er wieder an die antimilitaristische
Tradition der frühen SPD anknüpfen. Mit dem linken Flügel der USPD ging er 1920 zur KPD
über.
Hoffrogge zeigt anhand heute kaum noch bekannter historischer Ereignisse, wie die KPD in
den ersten Jahren ihrer Gründung antinationale Grundsätze propagierte. So reagierte die
KPD-Zeitung Rote Fahne im Mai 1921 auf antipolnische Unruhen in Oberschlesien mit dem
Aufruf zum Aufstand gegen die polnische und deutsche Bourgeoisie. Die Zeitung wurde
beschlagnahmt und Werner Scholem kam als presserechtlich Verantwortlicher in
Untersuchungshaft, was sein Ansehen vor allem in der radikalisierten Basis der KPD
erhöhte. Zusammen mit Ruth Fischer gehörte er bald zu den bekanntesten Vertretern der
kommunistischen Linken, die ab April 1924 die Mehrheit in der Partei stellte. Er wurde
Organisationsleiter der Partei und gehörte in dieser Funktion zu den zentralen Exponenten
der Bolschewisierung der KPD.
Hoffrogge gelingt eine differenzierte Sichtweise auf Scholems aktive Rolle als KPD-
Funktionär. So betont er, dass Bolschewisierung und Stalinisierung keineswegs identisch
waren. Zudem war die Politik der Bolschewisierung kein Diktat der Komintern, sondern
wurde von einem großen Teil der KPD-Basis unterstützt. Nachdem sich spätestens nach
1923 dort die Erkenntnis durchsetzte, dass die sicher geglaubte Revolution in Deutschland
vertagt werden müsse, sollte so ein Parteiapparat geschaffen werden, der längerfristige
Kampagnen führen konnte und sich durch interne Streitereien nicht immer wieder selbst
lähmte. Dass dieser Apparat bald nur noch nach dem Prinzip Befehl und Gehorsam
funktionierte und jeden Widerspruch mit Ausschluss bestrafte, mussten Scholem und viele
seiner Mitstreiter vom linken Flügel der KPD bald selbst erfahren.
Der Berliner Historiker benennt auch zahlreiche politische Fehleinschätzungen Scholems.
So sah er noch Mitte der zwanziger Jahre in Trotzki einen Parteirechten und in Stalin einen
Bündnispartner. In seinen Kampf gegen jede Form des Antisemitismus allerdings blieb sich
Scholem seit seiner Zeit als Jungsozialist treu. Hoffrogge beschreibt, wie Scholem bei
seinen Reden als Abgeordneter zunächst im preußischen Landtag, dann im Reichstag von
rechten Parteien, aber auch den Liberalen mit antisemitischen Sprüchen unterbrochen
wurde und wie er reagierte. Auch mit der NS-Bewegung setzte sich Scholem bereits 1923
auseinander und war damals Mitorganisator von Antifaschismustagen der KPD. Umso
unverständlicher war, dass er sich nach dem Machtantritt des NS zunächst in der Hoffnung
wiegte, ihm werde nichts passieren, weil er bereits sieben Jahre aus der KPD
ausgeschlossen war. Scholems Frau Emmy, die KPD-Mitglied blieb und 1933 ebenfalls



verhaftet wurde, gelang nach einer befristeten Entlassung die Flucht nach Großbritannien,
was ihr Werner Scholem zunächst übelnahm.
Die patriarchale Einstellung Scholems trat bereits in früheren Phasen seines Lebens
zutage. Hoffrogge beschreibt, wie Scholem vergeblich versuchte, seine Frau, die seit
frühester Jugend am linken Flügel der Sozialdemokratie aktiv war, in ein Dasein als
Hausfrau zu pressen.
Emmy Scholem kehrte nach der Niederlage des Nationalsozialismus nach Deutschland
zurück und starb 1970 in Hannover. Von ihrer linken Vergangenheit distanzierte sie sich
nicht. 1968 schrieb sie einen Brief an Gershom Scholem, in dem sie sich auf die außerpar
lamentarische Opposition jener Jahre bezog: »Eine neue Jugend scheint sich zu entwickeln.
Vielleicht wird sie eines Tages den Weg beschreiten, den wir gegangen sind und vielleicht
werden dann unsere Enkel und Urenkel dort weiter kämpfen, wo wir geschlagen wurden.«
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